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Für Dörte,


meine unermüdliche Begleiterin auf dieser Reise – die stille Kraft, die jedem Wort, jeder Seite dieses Buches ihre Zeit und Aufmerksamkeit schenkte.


Deine klugen Augen und dein untrügliches Gespür haben diesen Geschichten den Feinschliff und die Tiefe gegeben, die sie verdienen. Ohne deine Geduld, deinen Rat und deine kreative Vision hätte dieses Buch niemals die Gestalt angenommen, die es heute hat.


Danke für dein offenes Ohr, dein großes Herz und deine Hartnäckigkeit in den Momenten, in denen mir die Worte fehlten.


Diese Seiten tragen deine Spuren und ich bin unendlich dankbar, dass ich sie mit dir teilen darf.


Mit tiefem Respekt und in großer Wertschätzung,


Stefan









Vorwort


Es gibt Momente im Leben, in denen wir spüren, dass wir innehalten müssen. Momente, in denen uns die vertrauten Wege nicht länger führen und wir die leise Stimme in uns hören, die flüstert: „Es gibt mehr zu entdecken.“ Dies ist die Geschichte eines solchen Moments – und der Reise, die daraus entsteht.


Inspiriert von der Vielzahl der Begegnungen auf meinen eigenen Reisen ist diese vorliegende, autofiktive Erzählung entstanden.


Stefan, ein Chiropraktiker aus Emden, lässt alles hinter sich, um Antworten zu finden, die er nicht mehr in seiner Routine entdecken kann. Mit seinem treuen Hund Inti und seinem Wohnmobil PANTA RHEI begibt er sich auf eine Reise, die ihn durch das Leben, die Landschaften Europas und die Tiefen seines eigenen Wesens führt.


Unterwegs trifft er Menschen, die ihm nicht nur neue Perspektiven auf das Leben eröffnen, sondern ihn auch lehren, dass jeder von uns ein Teil des unaufhörlichen Flusses des Lebens ist. Vom Winzer, der die Kunst des Reifens versteht, über den Fischer, der das Meer als Gleichnis des Lebens begreift, bis hin zur Musikerin, die ihre eigene Stimme sucht – jede Begegnung wird zu einer sanften, aber kraftvollen Lektion über die Freiheit, die im Loslassen liegt.


Diese Geschichte ist eine Einladung, das Leben in seiner Ganzheit zu sehen – als ständige Bewegung, die uns nicht nur trägt, sondern auch herausfordert, über uns hinauszuwachsen.


Möge dieses Buch dich, liebe Leserin, lieber Leser, ermutigen, deinem eigenen Fluss zu vertrauen, die Weite des Lebens zu umarmen und das Unbekannte mit offenem Herzen willkommen zu heißen.









Kapitel Eins Aufbruch mit PANTA RHEI


Stefan stand in der kühlen Herbstluft vor seinem Haus in Emden, den Schlüssel für sein Wohnmobil in der Hand. Der Himmel war von einer sanften Grauheit überzogen, wie ein stilles Versprechen auf Regen, und die salzige Meeresluft erinnerte an die endlosen Bewegungen des Wassers. Die Welt war in Bewegung, wie immer, doch Stefan spürte eine seltsame Stille in seinem Inneren – eine Stille, die etwas Neues ankündigte.


PANTA RHEI, sein treuer Begleiter auf vier Rädern, stand glänzend und bereit. Der Name war keine zufällige Wahl. „Alles fließt“, das altgriechische Motto, war mehr als nur ein philosophischer Gedanke für Stefan. Es war ein Mantra, eine Erinnerung daran, dass das Leben nicht stagniert, sondern, dass es weitergeht, selbst wenn man stehen bleibt. PANTA RHEI sollte nicht nur ein Name sein, sondern eine Lebenshaltung, die ihn an das Loslassen, die Veränderung und das Vertrauen in den Fluss des Lebens hinwies.


Neben Stefan saß sein treuer Freund Inti, ein Flat Coated Retriever mit glänzendem schwarzem Fell. Inti, benannt nach der Sonnengottheit der Inkas, war mehr als ein Haustier. Er war ein Begleiter, der Stefan daran erinnerte, dass das Licht – wie die Sonne – immer da war, auch wenn es sich hinter Wolken verbarg. Inti wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, als ob er die bevorstehende Reise längst erahnte.


Der Entschluss zu dieser Reise war nicht über Nacht gefallen. Es war eine leise, stetige Erkenntnis gewesen, die sich in Stefan eingeschlichen hatte, während er in seiner Praxis als Chiropraktiker arbeitete. Tag für Tag hatte er die Verspannungen und Schmerzen anderer gelöst, ihre körperlichen Blockaden gelockert. Doch dabei hatte er immer wieder bemerkt, dass die wahren Blockaden oft tiefer lagen – in ungelebten Träumen, in festgehaltenen Ängsten und unausgesprochenen Gefühlen. Es war, als hätte er die Lasten anderer auf seine eigenen Schultern genommen, bis ihm klar wurde: Auch er hatte Blockaden, die gelöst werden mussten.


Stefan strich mit der Hand über die kalte Karosserie seines Wohnmobils und lächelte leicht. „Es ist Zeit“, murmelte er. „Zeit, aufzubrechen.“ Er belud das Fahrzeug mit den Dingen, die ihm am meisten bedeuteten: ein altes Notizbuch mit Lederumschlag, in dem seine Gedanken der letzten Jahre festgehalten waren; eine Kamera, um die Welt aus neuen Perspektiven einzufangen; und ein paar getragene Pullover, die ihn an kühlen Abenden wärmen würden.


Für Inti gab es natürlich die Lieblingsdecke und den Tennisball – das unverzichtbare Spielzeug, das stets in der Nähe sein musste.


Als die ersten Sonnenstrahlen den Horizont in ein sanftes Orange tauchten, setzte sich PANTA RHEI mit einem leisen Brummen in Bewegung. Die Straßen von Emden blieben hinter ihnen zurück und die vertrauten Häuser, in denen Stefan jahrelang gelebt und gearbeitet hatte, wurden kleiner und verschwanden schließlich ganz.


Er spürte eine seltsame Mischung aus Freiheit und Verlust, die ihn gleichermaßen beflügelte und zurückhielt. Die Reise fühlte sich wie ein Neubeginn an, doch Stefan wusste, dass er nicht einfach wegfuhr. Er suchte nicht die Flucht vor seinem Leben – er suchte das Leben selbst, in einer Form, die er vielleicht vergessen hatte.


Der Wind wehte durch das leicht geöffnete Fenster und Inti legte seine Schnauze hinaus, genoss den Fahrtwind mit einem Ausdruck purer Lebensfreude.


Stefan war dankbar für diesen einfachen Moment. Es war Inti, der ihn stetig daran erinnerte, dass das Glück oft in den kleinen Dingen liegt: im Wind, der durch die Haare fährt, in der Wärme der Sonne auf der Haut oder im Klang der Räder, die auf der Straße surren.


Während die Kilometer dahinflossen, tauchten vor Stefans innerem Auge Erinnerungen auf: Bilder von Patienten, die in seiner Praxis von ihren Träumen, die sie nie gelebt hatten, gesprochen hatten; Geschichten von Menschen, die den Schmerz in ihren Körpern wie ein altes Gepäck mit sich herumtrugen, zu schwer, um es loszulassen.


Doch da war auch die Erkenntnis, dass er selbst Teil dieser Geschichten war. Er hatte seine Praxis und seinen Alltag so lange als Anker gesehen, dass er vergessen hatte, wie es sich anfühlte, einfach zu treiben – so wie jetzt, auf dieser Straße, ohne genaues Ziel, aber mit einem klaren Zweck. PANTA RHEI, dachte Stefan wieder. Alles fließt. Es war, als ob die Worte ihm Mut machten.


Egal, welche Richtung er einschlug, das Leben würde ihn tragen, so wie der Fluss das Wasser trägt, selbst wenn er auf Hindernisse trifft.


Die Landschaft veränderte sich allmählich. Die weiten, flachen Wiesen Ostfrieslands wichen sanften Hügeln, die von goldenen Herbstlichtern überflutet wurden. Der Himmel riss auf und ein zartes Blau breitete sich aus.


Stefan fühlte, wie sich etwas in ihm löste: ein Knoten, der so lange in seinem Inneren gewesen war, dass er fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte, frei zu atmen.


Er hielt an einem kleinen Rastplatz, direkt neben einem Feld, das von der Sonne erleuchtet wurde, an. Inti sprang aus dem Wagen und rannte voller Energie über die Wiese, während Stefan sich mit einer dampfenden Tasse Kaffee auf eine Bank setzte.


Der Wind strich über sein Gesicht und in diesem Moment wurde ihm klar, warum er diese Reise antreten musste. Es ging nicht nur darum, neue Orte zu sehen oder den Alltag hinter sich zu lassen. Es ging darum, sich selbst zu begegnen – dem Teil von ihm, der im Rauschen des Alltags verloren gegangen war.


„Alles fließt“, sagte Stefan leise zu sich selbst und lächelte. Er fühlte die Wahrheit dieser Worte, nicht nur in seinem Verstand, sondern tief in seinem Herzen.


Die Reise hatte gerade erst begonnen, doch Stefan spürte, dass sie ihn nicht nur durch die Landschaften Europas führen würde. Sie würde ihn zu den Fragen führen, die er so lange aufgeschoben hatte, und zu den Antworten, die irgendwo in ihm verborgen lagen. Mit Inti an seiner Seite und dem Wind im Rücken war er bereit, sich diesem Fluss hinzugeben – in dem Vertrauen, dass das Leben ihn dorthin führen würde, wohin er gehörte.









Kapitel Zwei Jean-Luc und die Weisheit des Weins


Seine Reise hatte Stefan in die hügelige Region des Elsass geführt, dorthin, wo das Land im sanften Herbstlicht in einem warmen Gold leuchtete und die Weinberge in tiefem Grün und rostigen Brauntönen glänzten. Die Luft war klar und frisch, durchsetzt von einem würzigen Duft, den nur der Herbst bringen kann, und Stefan konnte spüren, dass jeder Atemzug seinen Geist beruhigte.


Er parkte PANTA RHEI an einem kleinen Feldweg, der sich sanft an die Weinberge schmiegte. Neben ihm saß Inti, dessen Blick aufmerksam die hügelige Landschaft abtastete.


Es war ein ruhiger Nachmittag, die Stille nur unterbrochen vom leisen Rascheln der Blätter und dem Zwitschern der Vögel.


Stefan und Inti stiegen aus und schlugen einen Weg in die Weinberge hinauf ein. Ihnen fiel ein älterer Mann auf, der in gebückter Haltung an einem Rebstock arbeitete. Der Mann trug einen breitkrempigen Strohhut und schien ganz in der Pflege seiner Reben aufzugehen. Es war, als hätten die Rebstöcke, die sich wie alte Freunde an seine Hand schmiegt, eine besondere Verbindung zu ihm.


Stefan blieb einen Moment stehen und beobachtete, wie der Mann sanft an den Reben zupfte, jede Traube musterte und die Blätter wie kostbare Schätze prüfte. „Das ist Jean-Luc“, flüsterte eine leise Stimme in Stefans Innerem, als ob die Weinstöcke selbst den Namen geflüstert hätten. Mit einem freundlichen Lächeln trat Stefan näher und als Jean-Luc aufblickte, funkelte ihm ein Paar tiefer, kluger Augen entgegen, die in einem Gesicht voller Falten saßen – Falten, die von der Sonne und dem Leben in den Weinbergen gezeichnet waren. „Bonjour, junger Mann“, begrüßte Jean-Luc ihn mit einer leichten Neigung des Kopfes.


Seine Stimme war warm und es schwang eine Freundlichkeit darin, die tief aus der Erfahrung vieler Jahre kam. „Bonjour“, erwiderte Stefan, während er sich in der alten, ehrwürdigen Art des Winzers verbeugte, im stillen Respekt vor der Arbeit, die Jean-Luc leistete. „Ich bin auf der Durchreise und wollte die Schönheit der Weinberge genießen. Es scheint, als würdest du hier leben“. Jean-Luc nickte und lächelte. „Seit vielen Jahren. Jeder dieser Rebstöcke ist für mich wie ein alter Freund. Ich kenne sie alle, kenne ihre Eigenheiten und Macken. Sie sind wie Menschen, verstehst du?“ Seine Stimme wurde weich, als er seine Hand sanft über die Reben gleiten ließ. „Jeder Rebstock hat seinen eigenen Charakter und jeder Jahrgang ist ein Spiegel dessen, was das Jahr an Freud und Leid gebracht hat.“


Stefan war fasziniert von der tiefen Zuneigung, die in Jean-Lucs Stimme lag. Es war, als spreche er nicht nur von den Trauben, sondern vom Leben selbst. „Wie bringst du es fertig, dass die Reben jedes Jahr so reichlich tragen?“, fragte Stefan. Jean-Luc lächelte verschmitzt: „Es ist das Wissen des Weins. Man kann es nicht erlernen wie eine Formel oder eine Liste von Regeln. Der Wein braucht Zeit und Hingabe und das Wissen, wann man pflegen und wann man loslassen muss.“


Er hielt einen Moment inne, seine Hand ruhte auf einem besonders knorrigen Rebstock und seine Stimme wurde leiser. „Manchmal ist es das Schwierigste, nichts zu tun – einfach zuzusehen und darauf zu vertrauen, dass die Natur ihren Weg findet.“ Jean-Luc winkte Stefan zu einem kleinen Tisch, der zwischen den Reben stand und zog eine Flasche Wein mit zwei Gläsern hervor. Die Flasche war alt, das Etikett verblichen. Sie strahlte eine Zeitlosigkeit aus, als wäre sie Teil der Geschichte dieses Ortes. Er goss den Wein ein und reichte Stefan ein Glas. „Hier, probiere“, sagte er mit einem wissenden Lächeln, „das ist nicht nur ein Getränk, es ist die Essenz dieses Landes.“


Stefan nahm einen Schluck und spürte, wie der Geschmack des Weins seine Sinne erfüllte. Es war, als ob er die Sonne, den Regen und die Erde in diesem Schluck schmeckte – ein Tanz der Elemente, eingefangen in einem einzigen Moment. Der Wein war herb und doch sanft, voller Tiefe und doch leicht – ein perfektes Gleichgewicht, das sich in seiner Seele niederließ.
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